

[image: Coverabbildung des Buches Chronozin]






Kapitel 1


Der Beginn des Unerklärlichen


Es war ein gewöhnlicher Tag im Jahr 2097.


Dr. Lucie Feron, Molekularbiologin und Leiterin eines längst vergessenen Forschungsprojekts, saß allein in ihrem kleinen, veralteten Labor. Die Neonröhren an der Decke flackerten gelegentlich – als wären selbst sie von den Jahren der Vernachlässigung müde geworden.


Lucie war eine Frau Mitte dreißig. Ihr aschblondes Haar war zu einem praktischen Knoten gebunden, durchzogen von ersten silbernen Strähnen – Spuren unzähliger Nächte voller Arbeit und Grübelei. Ihre blauen Augen, einst vielleicht strahlend, wirkten nun wie stille Seen, in denen sich die Schatten vergangener Enttäuschungen sammelten. Das schmale Gesicht verriet Ernsthaftigkeit – und eine unbeirrbare Entschlossenheit.


Der weiße Laborkittel an ihren Schultern war sauber, doch seine besten Jahre längst vorbei. Die Taschen waren prall gefüllt mit Werkzeugen und Notizblöcken, stumme Zeugen eines Lebens zwischen Reagenzgläsern und Analysesoftware. Ihre Hände – schmal, aber bemerkenswert geschickt – trugen die unauslöschlichen Spuren ihres Handwerks: leichte Verfärbungen durch Chemikalien, feine Narben von unachtsamen Momenten.


In den Augen ihrer Kollegen war sie eine Randfigur. Während andere mit biometrischen Steuerungen, neuronalen Schnittstellen und KI-gesteuerten Assistenten arbeiteten, blieb Lucie ihrer manuellen Forschung treu. Ein gelegentliches Naserümpfen, ein spöttisches „alte Erfolge“ – mehr Aufmerksamkeit erhielt sie nicht. Der Ruhm ihrer einst revolutionären Zellkapseln war verblasst, zurückgeblieben war nur das Echo in den leeren Fluren des Instituts. Die Kapseln hatten in die Zellheilung signifikant beschleunigt – Schnitte, Entzündungen, Gewebeschäden klangen rascher ab. Doch das eigentliche Ziel, geschädigte oder fehlende Zellen vollständig nachwachsen zu lassen, war bislang unerreicht geblieben.


Doch Lucie hielt fest an ihrem Ziel: die Vollendung jener regenerativen Kapseln, die menschliche Zellen vollständig nachbilden konnten – ein Durchbruch, der die Medizin verändern sollte. Rückschläge, Spott und Zweifel hatten ihre Überzeugung geprüft, aber nie gebrochen.


Denn hinter all dem stand mehr als Ehrgeiz. Es war persönlich.


Sie erinnerte sich noch genau an den Tag, der ihr Leben veränderte – und das ihres Vaters. Ein schwerer Arbeitsunfall hatte ihm beide Beine oberhalb der Knie geraubt. Aus einem aktiven, lebensfrohen Mann war ein gebrochener Mensch geworden. Der Rollstuhl, der ihm Mobilität geben sollte, wurde zu seinem Gefängnis. Die Depression kam schleichend, aber unerbittlich. Eines Morgens fand Lucie ihn im Arbeitszimmer. Die Waffe noch in der Hand, der Körper aufrecht im Stuhl – nur der Kopf hing nach hinten, als würde er schweigend zur Decke beten.


Seit diesem Tag war alles anders. Ihre Familie zerbrach – doch in Lucie keimte ein Schwur: Niemand sollte je wieder so enden müssen. Sie würde eine Lösung finden. Und wenn es das Letzte war, was sie tat.


Die Erinnerungen an ihren Vater waren der Antrieb, der sie jeden Morgen aus dem Bett holte, der Funke, der ihre Leidenschaft für die Forschung neu entfachte. In den stillen Stunden der Nacht, wenn das Labor in Dunkelheit gehüllt war, fand Lucie oft Trost in der Vorstellung, dass ihre Arbeit eines Tages das Leben vieler Menschen verbessern könnte.


Ihre Vision war klar: Eine Welt, in der Verletzungen und Gebrechen geheilt werden konnten, ohne dass die Betroffenen ihre Hoffnung und Würde verlieren mussten. Sie stellte sich vor, wie Menschen, die einst von den Fortschritten der Medizin ausgeschlossen waren, durch ihre Kapseln ein neues Leben beginnen könnten. Diese Vorstellung verlieh ihrer Entschlossenheit Flügel.


Sie wusste, dass der Weg dorthin voller Hindernisse und Zweifel sein würde. Doch Lucie war bereit, jeden Widerstand zu überwinden, jede Herausforderung anzunehmen.


Der Kaffee war längst kalt, aber Lucie achtete nicht darauf. Ihre Welt bestand in diesem Moment nur aus dem Arbeitstisch, den Vitrinen mit Proben und dem präzisen, leisen Ticken der digitalen Waage. Ihre Bewegungen waren routiniert, doch nie mechanisch – jede Geste bewusst, jede Substanz mit Ehrfurcht behandelt.


Sie streifte die blauen Handschuhe über, klappte ihr Notizbuch auf und fuhr mit dem Finger die Liste entlang. Die Mischung, die sie heute herstellen wollte, war das Ergebnis monatelanger theoretischer Arbeit. Ein einziger Fehler – und die Synthese wäre unbrauchbar. Oder schlimmer: gefährlich.


1. Graphenoxid.


Das hauchdünne Material lag in Form eines schwarzen Pulvers in einem winzigen Glasbehälter. Lucie entnahm exakt 22,83 Milligramm, platzierte es auf einem Glasträger und nickte zufrieden. Das GO würde die zelluläre Erkennung und Bindung an DNA ermöglichen – eine Art molekularer Dolmetscher.


2. Ferrofluid – Nanomodifiziert.


Die zähe, tiefschwarze Flüssigkeit bewegte sich leicht, wenn Lucie den Magnetstab in ihrer Nähe vorbeiführte. Ihre modifizierte Version enthielt super-paramagnetische Nanopartikel, optimiert für gezielte Steuerung durch Magnetfelder. Hier im Labor würde es als Transport- und Verankerungsträger dienen. Sie pipettierte 1,786 mg in die Versuchsreaktion.


3. mRNA-Komplex.


In einer gekühlten Ampulle lag der nächste Bestandteil – eine synthetisch kodierte mRNA, entworfen zur Stimulierung von Zellregeneration bei Haut- und Nervengewebe. Sie fror für einen Moment ein, als sie die Ampulle in der Hand hielt. Noch nie hatte sie versucht, mRNA mit ferroaktiven Stoffen zu kombinieren.


„Keine Sicherheit ohne Risiko“, murmelte sie und gab 496,36 mg in den Reaktionsbehälter.


4. FGF-21 – Fibroblasten-Wachstumsfaktor.


Ein Protein, das die Zellteilung anregen sollte – wichtig für jede Form von Regeneration. Lucie wählte eine rekombinante Variante, stabilisiert durch Lipid-kapseln. Diese Komponente war kritisch empfindlich, sie durfte nicht mit dem Ferrofluid in direktem Kontakt stehen.


Sie gab sie später hinzu – exakt 0,12 mg, verdünnt in Pufferlösung.


5. modifiziertes NAD⁺-Derivat.


Ein Energielieferant für Zellen, verstärkt durch mitochondriale Aktivatoren. Ihre eigene Formulierung sollte verhindern, dass regenerierende Zellen frühzeitig in Apoptose gingen. Die Substanz wirkte transparent, fast harmlos. Lucie wusste es besser.


694,90 mg reichte völlig.


6. Biophotonischer Katalysator – Chlorophyll-b-Abkömmling.


Ein photosensitiver Stoff, der bei Lichtreizen bestimmte Prozesse in Gang setzte – ursprünglich für die photodynamische Therapie gedacht, von Lucie aber leicht modifiziert. Ihre Hoffnung: Er könnte die Zellaktivität kontrolliert starten oder unterbrechen, je nach Stimulus. 149,96 mg, geschützt in dunklem Glas, wanderte zuletzt in die Reaktionskette.


Sie atmete tief ein, als sie die Mischung schloss. Keine sichtbare Reaktion. Noch nicht.


„Das ist es. Wenn es funktioniert… wird das alles verändern.“


Sie lehnte sich zurück und sah auf die Versuchsreihe, deren Inhaltsstoffe sich im Inneren langsam verbanden. Ein schwarzes, schimmerndes Band durchzog die Flüssigkeit – wie ein träger Strom, der auf den Moment wartete, in Bewegung zu geraten.


Lucie beobachtete das schimmernde Band mit einer Mischung aus Anspannung und Hoffnung. Die Minuten verstrichen, während sie auf die erste Reaktion wartete. Ihre Gedanken drifteten zu all den Stunden, die sie in den letzten Monaten in dieses Projekt investiert hatte. Jeder Schritt, jede Analyse hatte sie hierher geführt.


Plötzlich begann die Flüssigkeit, sanft zu pulsieren. Ein leises Knistern durchbrach die Stille des Labors, als feine Bläschen aufstiegen und an der Oberfläche zerplatzten. Lucies Herzschlag beschleunigte sich, doch sie zwang sich zur Ruhe. Sie wusste, dass Geduld nun ihr größter Verbündeter war.


„Es wird Zeit, die letzte Phase zu testen“, murmelte sie zu sich selbst, während sie vorsichtig die Lichtquelle aktivierte. Ein schwacher, grüner Schimmer erhellte den Raum, als der Biophotonische Katalysator zu wirken begann. Die Flüssigkeit reagierte sofort, als ob sie zum Leben erweckt wurde. Wellen durchzogen das Gemisch, während sich die Moleküle neu anordneten.


Lucie hielt den Atem an. Die Flüssigkeit pulsierte, als würde sie zu atmen beginnen. Der Raum war still – zu still. Aus der Ferne, durch die dicken Laborwände, glaubte sie ein tiefes Brummen zu hören. Vielleicht nur Einbildung.


Zur selben Zeit – nur drei Stockwerke tiefer, im abgeriegelten Quantenlabor des Planck-Virchow-Instituts – bereitete ein anderes Team eine ganz andere Art von Experiment vor. Es sollte eine reine Messung werden. Ein Testlauf mit minimaler Verschaltung, kaum Risiko, versicherten sie sich gegenseitig.


Doch niemand bemerkte, dass der Verschaltungsalgorithmus des Photonenverstärkers fehlerhaft war, ein simpler Berechnungsfehler, übersehen in der finalen Prüfung.


„Photonenfeld geladen. Stabilisierung bei 78 Prozent“, meldete eine Stimme.


Dr. Emil Reznik stand vor dem abgeschirmten Glaskomplex, die Augen fest auf die Datenströme gerichtet. Alles sah normal aus – zu normal.


Reznik war Anfang sechzig, ein Mann mit scharf geschnittenen Gesichtszügen, tiefen Lachfalten, die ihm eine gewisse Milde verliehen, obwohl seine grauen Augen nichts an Präzision eingebüßt hatten. Sein Haar war schütter, nach hinten gekämmt, die Stirn leicht glänzend vom Schweiß, der sich trotz der sterilen Kühle des Raumes gebildet hatte. Er war niemand, der gerne redete, aber wenn er es tat, hing man an seinen Worten – nicht wegen ihrer Lautstärke, sondern wegen ihrer Klarheit.


Reznik galt als einer der letzten echten Experimentalphysiker seiner Generation. Jemand, der nicht nur Formeln auf dem Bildschirm las, sondern sie im Kopf „fühlte“. Seine Kollegen respektierten ihn, manche fürchteten ihn, vor allem wegen seines untrüglichen Instinkts für Fehler – auch wenn sie nur in den Zahlenlagen verborgen lagen. Vielleicht lag es an seiner Herkunft – Görlitz, einst Zonenrand, wo Genauigkeit und Misstrauen Teil des Alltags waren.


Neben ihm arbeitete Julien Karas, ein junger Wissenschaftler aus Halle, kaum älter als Mitte zwanzig. Schwarzes, lockiges Haar, zu einem Zopf gebunden, die Seiten rasiert – mehr Cyberpunk als Wissenschaftler, zumindest auf den ersten Blick.


Seine Augen waren wachsam, grün und leicht unruhig, als würden sie immer einen Gedanken zu viel gleichzeitig denken. Er trug ein schlichteres Laborkittelmodell mit offenen Ärmeln, darunter ein verwaschenes T-Shirt mit dem Aufdruck: "Reality is overrated."


Karas war neu im Institut, aber ein hochbegabter Quanteningenieur, spezialisiert auf Feldkalibrierung und Energieverdrängung. Man hatte ihn aus einem Startup abgeworben, weil er dort zufällig einen Quanten-Interferenzeffekt entdeckt hatte – in einem Test, der eigentlich nur zur Netzwerkstabilität gedacht war.


Er war impulsiv, manchmal zu schnell mit der Hand an der Tastatur, aber seine Denkgeschwindigkeit war beeindruckend.


Und genau das machte ihn für Reznik wertvoll – als eine Art wandelnder Frühwarnsensor für chaotische Signale.


Doch an diesem Tag übersah auch Julien etwas.


In einem der Splitterverstärker haftete ein nahezu unsichtbares Fragment – ein winziger Partikelrest, der von einem vorangegangenen Versuch stammte. So klein, dass ihn kein Messgerät als relevant eingestuft hätte. Doch genau darin lag die Gefahr: Er war noch aktiv. Nicht stark, aber ausreichend, um sensible Messwerte zu beeinflussen.


Weder Julien noch der junge Techniker, der parallel an der Feldkalibrierung arbeitete, bemerkten den winzigen Störfaktor.


Ihre Konzentration galt der aktuellen Versuchsanordnung, den komplexen Parametern und der Kontrolle der Systeme. Die potenzielle Anomalie blieb unentdeckt – ein winziger Makel, dessen Auswirkungen sich erst später zeigen sollten.


Die Quantenquelle begann zu flimmern. Der Raum war erfüllt von einem hohen, surrenden Ton, den nur die empfindlichsten Mikrofone registrierten.


„Feldverlust bei 4 Prozent. Was ist das?“


„Unbekannt. Wir haben keinen Zugriff auf die Rückkopplungsschleife!“


„Sollen wir abbrechen?“


„Warten wir 10 Sekunden, vielleicht stabilisiert es sich selbst?“


Ein Aufleuchten. Nur ein Bruchteil einer Sekunde. Kein Licht, sondern das Gegenteil davon – ein schwarzer Impuls, der sich wie ein Riss durch Raum und Materie zog. Dann Stille.


Die Abschirmung hielt. Das meiste zumindest. Doch in einem engen Radius – kaum größer als ein menschlicher Körper – war etwas aus der Quantensphäre entwichen. Es war unsichtbar.


Unfassbar. Und genau im falschen Moment traf es die Wand – und schlich sich durch einen Riss in den alten Beton…Ein Schauer lief Dr. Reznik über den Rücken, als er den Befehl zum Abbruch gab, mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war und dennoch voller Besorgnis klang.


„Wir müssen sofort die Quellverbindung trennen“, sagte Reznik entschlossen und wandte sich mit hastigem Schritt zu den Kontrollkonsolen um, seine Hände bereits über den Schaltern schwebend.


Doch bevor er handeln konnte, erloschen abrupt die Lichter im Labor, und sie wurden in völlige Dunkelheit getaucht. Nur das schwache Glimmen der Notbeleuchtung erlaubte es ihnen, sich halbwegs zu orientieren, obwohl die Dunkelheit sie förmlich zu umschließen schien.


„Was passiert hier?“, rief Julien, seine Stimme bebend vor Aufregung, während er hektisch auf seiner Tastatur tippte, um das System neu zu starten. Doch die Befehle blieben unbeantwortet, als ob das System selbst in einem tiefen Schlaf versunken wäre.


Rezniks Gedanken rasten unaufhörlich. Er wusste das Quantenexperiment ist schief gelaufen. Mit dem Ausfall des Stroms konnten sie nur noch zusehen …wie der Kernprozess außer Kontrolle zu geraten schien.


Doch als Dr. Reznik die Hand über die Notabschaltung führte und entschlossen nach unten drückte, geschah – nichts Dramatisches.


Ein leiser Klick, dann: Stille.


Das Hauptsystem wurde planmäßig heruntergefahren. Die Monitore erloschen, der Photonenverstärker fiel in den Ruhemodus, die Kühlung aktivierte sich automatisch. Das Licht im Kontrollraum flackerte kurz, dann stabilisierte es sich.


„Abschaltung erfolgreich. Restspannung sinkt“, meldete Julien, die Stimme sichtlich erleichtert.


Reznik nickte, doch sein Stirnrunzeln blieb. Irgendetwas stimmte nicht.


Der Raum war zu ruhig. Die Systeme zu folgsam. Kein Alarm, kein Überdruck, keine Fehlermeldung. Und doch… dieses Gefühl, als ob etwas sich entzogen hatte – nicht gestoppt, sondern entwichen war.


„Messdaten sichern. Alles. Selbst die fehlerhaften Ströme. Ich will wissen, woher dieser Impuls kam“, sagte Reznik leise.


Der Techniker nickte, begann mit dem Export der Protokolle, während im Hintergrund die autarke Energiequelle des Labors weiterhin surrte. Die Hauptenergie war gekappt – aber das Labor selbst arbeitete mit einem isolierten internen Feldreaktor. Es war für Sicherheit ausgelegt. Für Redundanz.


Was niemand bedachte: Der Impuls, der sich bei der Verschaltung gebildet hatte, war nicht mehr im System.









Kapitel 2


Die Störung


Lucie öffnete vorsichtig die Kammer der Mini-Zentrifuge, prüfte das Gegengewicht, legte die Probenhalterung ein und schloss den Deckel mit einem sanften Klick. Ihre Hände arbeiteten ruhig, konzentriert, als wäre jeder Griff ein Ritual. Sie stellte den Timer auf 90 Sekunden – genug, um die Substanzen vollständig zu binden, aber nicht so lange, dass empfindliche Bestandteile zerfielen.


Der Rotor begann leise zu surren. Die winzige Vibration der Maschine übertrug sich kaum spürbar auf den Arbeitstisch. Lucie trat einen Schritt zurück und beobachtete das kleine LED-Display, das unaufgeregt die Zeit herunter zählte.


Dann geschah etwas nicht erklärbares.


Ein Zittern in der Luft, wie ein feiner Druckwechsel, den man eher fühlte als hörte – so als hätte das Labor für einen Sekundenbruchteil den Atem angehalten. Kein Licht, kein Knall, kein Alarm. Nur ein winziger Moment, kaum fassbar.


Lucie runzelte die Stirn. Ein Gefühl, als würde ein Wattefilm über ihre Haut streichen. Sie drehte sich kurz um, blickte in die Leere des Raumes – nichts. Kein Geräusch, kein Ausfall.


Sie sah wieder zur Zentrifuge.


Die Anzeige flackerte. Nur für den Bruchteil einer Sekunde.


Dann lief der Countdown weiter, als wäre nichts geschehen.


Lucie trat näher, beugte sich über das Gehäuse. Kein Fehlercode. Kein Geruch nach Schmorspuren. Und doch… irgendetwas war anders. Sie konnte es nicht benennen, nicht greifen – aber sie spürte es. Wie ein minimal verschobenes Gleichgewicht. Wie eine Ahnung, dass ihre Mixtur – gerade jetzt – nicht mehr dieselbe war, die sie zehn Minuten zuvor angesetzt hatte.


„Ich bilde mir das nur ein…“, murmelte sie und fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


„Vielleicht einfach zu lange ohne Pause gearbeitet.“


Sie zwang sich zur Konzentration, ließ die letzten Sekunden verstreichen, und öffnete schließlich die Zentrifuge. Behutsam entnahm sie das kleine Reagenzglas.


Die Flüssigkeit darin war klar. Dunkel. Aber auch... anders.


Kaum sichtbar – fast nur im schrägen Licht des Monitors – schimmerten Farben unter der Oberfläche, wie in Bewegung.


Nicht grell, nicht künstlich. Eher wie der Schimmer eines Öltropfens auf Wasser. Ein flüchtiger Hauch von Regenbogen, als hätte man Licht in einem Glas gefangen und es kurz geschüttelt.


Lucie hielt das Röhrchen gegen das Licht. Die Farben verschwanden. Nur eine Sekunde später flackerten sie erneut auf – subtil, lebendig, fast organisch.


„Das war vorher nicht da…“, murmelte sie, fast mehr zu sich selbst als zur Welt.


Sie prüfte den pH-Wert. Keine Auffälligkeit. Die Temperatur?


Normal. Keine Gase, keine Geruchsveränderung. Und dennoch – das Bauchgefühl blieb. Dieses winzige, nagende Gefühl, dass sich in ihrer Mischung etwas neu zusammengesetzt hatte.


„Das… das ist nicht normal“, flüsterte sie, ihre Stimme zitterte leicht. Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter, und zum ersten Mal seit Jahren spürte sie diese prickelnde Mischung aus Neugier und beklemmender Aufregung. Was hatte sie da erschaffen?


Lucie arbeitete konzentriert, ihre Bewegungen präzise wie bei einem chirurgischen Eingriff. Mit Hilfe einer fein justierten Laborpipette und unter sterilen Bedingungen füllte sie die zähflüssige Substanz vorsichtig in sechs transparente Hartgelatinekapseln, die sie zuvor auf einem beschichteten Trägerraster fixiert hatte. Jede Kapsel erhielt exakt 0,7 Gramm, davon 75 Prozent Wirkstoff, der Rest ein pharmazeutisch unbedenklicher Füllstoff – mikrokristalline Cellulose, um die Bindung und Form zu stabilisieren. Nachdem die letzte Kapsel verschlossen war, betrachtete sie das kleine Reagenzglas mit den fertigen Einheiten. Sechs Kapseln.


Ein unbändiger Drang, die Wahrheit zu ergründen, trieb Lucie an. Die plötzliche Anomalie in der Substanz war kein bloßes wissenschaftliches Phänomen, sondern ein Rätsel, das sie unbedingt lösen musste. Die sterile Atmosphäre des Labors, mit ihren strengen Protokollen und den neugierigen Blicken ihrer Kollegen, fühlte sich plötzlich wie ein Gefängnis an. Hier konnte sie nicht frei denken, nicht ungestört analysieren.


Ihre Wohnung, ein Zufluchtsort inmitten der hektischen Stadt, bot ihr die nötige Ruhe. Hier, umgeben von ihren Büchern und persönlichen Notizen, konnte sie sich ganz ihren Gedanken widmen. Mit einer schnellen, fast fieberhaften Bewegung packte sie die Testreihe in eine neutrale Tasche, ein Akt der Vorsicht, der ihre wachsende Unruhe widerspiegelte. Sie wollte keine Aufmerksamkeit erregen, keine unnötigen Fragen beantworten.


Dann verließ sie das Labor.


Der kalte Winterwind peitschte ihr ins Gesicht, als Lucie die dunklen Straßen Leipzigs entlangging. Der Mond, ein blasser Wächter am Nachthimmel, tauchte die Stadt in ein gespenstisches, silbriges Licht. Jeder Schritt hallte auf dem vereisten Bürgersteig wider, ein einsamer Rhythmus in der stillen Nacht.


Normalerweise hätte sie die Magnetschwebebahn genommen – die schwebte lautlos durch die Stadt und hätte sie in wenigen Minuten von der Station nahe des Planck-Virchow-Instituts am östlichen Rand der Innenstadt bis vor die Albertina gebracht.


Doch heute war ihr nach Bewegung, nach Kälte, nach Zeit zum Denken.


Sie ahnte nicht, dass dieser unscheinbare Gang nach Hause der Beginn einer Reise war, die ihr Leben und vielleicht sogar die Welt für immer verändern würde.


Lucies Wohnung befand sich im dritten Stock eines alten, ehrwürdigen Gebäudes, das einst als prächtige Bibliothek gedient hatte, die Bibliotheca Albertina. Die Fassade aus dunklem Sandstein, von dichtem Efeu überwuchert, zeugte von vergangenen Zeiten. Hohe Bogenfenster, nun in warmes Licht getaucht, blickten auf die verschneiten Straßen hinab. Das Gebäude, ein Relikt einer längst vergangenen Ära, barg nun moderne Wohnungen, ein Schmelztiegel verschiedener Bevölkerungsgruppen.


Im Inneren hatte eine behutsame Modernisierung stattgefunden. Adaptive Lichtsysteme passten die Helligkeit dem natürlichen Tageslicht an, und die breiten Flure und Treppen, einst von gelehrten Schritten frequentiert, führten nun zu den privaten Refugien der Bewohner. Lucies Wohnung, eine der kleineren Einheiten, strahlte eine karge, melancholische Schönheit aus.


Der Wohnraum war spartanisch eingerichtet, ein Spiegelbild ihrer fokussierten Existenz. Das Herzstück des Raumes war ein massiver Schreibtisch aus dunklem Holz, ein Relikt aus der Bibliothekszeit. Seine Oberfläche war bedeckt mit einem Chaos aus Notizen, alten Büchern und wissenschaftlichen Proben, ein Zeugnis ihrer unermüdlichen Forschung. Ein schmaler, abgenutzter Stuhl mit einer ledernen Sitzfläche, die an den Rändern eingerissen war, stand davor. Über dem Schreibtisch hing eine einzelne, schwache Lampe, die den Raum in ein goldenes Licht tauchte und tiefe Schatten an die Wände warf.


Die hohen Decken der einstigen Lesesäle waren hinter modernen, niedrigeren Decken verborgen, doch die Aura der alten Bibliothek war noch spürbar. An den Wänden hingen vergilbte Fotografien ihrer Eltern und alter Freunde, stille Zeugen vergangener Zeiten. Eine improvisierte Bibliothek aus gestapelten Büchern bedeckte einen Teil des Bodens, eine Mischung aus wissenschaftlicher Fachliteratur und verstaubten Romanen, die sie auf Flohmärkten gefunden hatte. Am Ende des Raumes stand eine abgenutzte Couch, ihr Zufluchtsort in den späten Stunden der Nacht, wenn sie zu erschöpft war, um ins Bett zu gehen.


Die eisige Kälte des Winterwindes hatte sich tief in ihre Knochen gefressen, ein beißendes Gefühl, das selbst unter ihrer dicken Winterjacke nicht nachließ. Als Lucie die Tür ihrer Wohnung hinter sich ins Schloss fallen ließ, sehnte sie sich nach nichts mehr als nach der wohltuenden Wärme eines heißen Bades.


Sie spürte die Anspannung des Tages, die sich in ihren Schultern und ihrem Nacken festgesetzt hatte, und wusste, dass nur das warme Wasser sie lösen konnte.


Anders als sonst ließ sie die Tasche mit den Kapseln nicht achtlos auf den überladenen Schreibtisch fallen. Stattdessen nahm sie die unscheinbare Verpackung, in der die Kapseln sicher verstaut waren, mit einer fast zärtlichen Vorsicht heraus. Sie betrachtete die schlichte, neutrale Hülle, als würde sie ein kostbares Geheimnis bergen. Vorsichtig legte sie die Packung auf den kleinen, wackligen Tisch neben der Badewanne, wo sie sie später in Ruhe begutachten konnte, während sie sich im warmen Wasser entspannte.


Die Fliesen, ein unregelmäßiges Mosaik aus Weiß und Grau, zeigten die Spuren der Zeit – Risse und matte Kalkablagerungen.


Die Badewanne, ein schmales Modell mit abgerundeten Kanten, bot kaum Platz, sich auszustrecken, aber Lucie hatte sie in ihr Refugium verwandelt. Einfache weiße Vorhänge trennten den Raum vom Rest der Wohnung, und auf dem schmalen Rand der Wanne lagen stets ein Notizbuch, ein paar alte Stifte und ein Taschenbuch, das sie nie ganz zu Ende las.


Neben der Wanne summte ein kleiner Heizlüfter, der gegen die winterliche Kälte ankämpfte, die durch die schlecht isolierten Wände kroch. Das schwache, warme Licht im Badezimmer ließ den aufsteigenden Dampf der heißen Wanne fast golden erscheinen. Es war ein einfacher, unscheinbarer Ort, aber in Momenten wie diesen bot er Lucie eine trügerische, flüchtige Zuflucht vor der Welt und ihren eigenen Gedanken.


Sie ließ das heiße Wasser in die Wanne laufen, zog ihre kalten Kleider aus und ließ sich langsam in das dampfende Wasser gleiten. Die Wärme umhüllte sie wie eine sanfte Umarmung, löste die Anspannung in ihren Muskeln und vertrieb die Kälte aus ihrem Körper. Für einen Moment schloss sie die Augen und ließ die Gedanken an die seltsamen Kapseln und die bevorstehende Analyse hinter sich. Sie genoss die Stille, die Wärme, die flüchtige Ruhe, die ihr dieses kleine, unscheinbare Badezimmer bot.


Seit Monaten begleiteten sie diffuse Magenbeschwerden – kein stechender Schmerz, sondern ein dumpfer Druck, der sich immer dann bemerkbar machte, wenn der Tag zur Ruhe kam und ihr Körper aus dem Dauerbetrieb fiel. Meist genügte eine kleine Kapsel, um das unangenehme Gefühl zu lindern, bevor es sich in den Vordergrund drängte.


Neben der Wanne, auf dem schmalen weißen Rand, lag eine Tablettenpackung. Lucie war so in Gedanken versunken, dass sie nicht bemerkte, dass es nicht ihre gewohnten Magenkapseln waren. Es war die neutrale Verpackung, die sie aus dem Labor mitgebracht und dort nur kurz abgelegt hatte. Die Kapseln aus ihrer neuesten Testreihe lagen unauffällig darin – abgesehen von dem leichten Schimmer, der ihre Oberfläche durchzog.


Ohne hinzusehen griff sie nach einer davon. Die Routine war ihr so vertraut, dass sie nicht einmal prüfte, was sie in der Hand hielt. Mit einem Seufzen lehnte sie sich zurück, schloss die Augen und schluckte die Kapsel – ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden.


Für einen Moment war alles still. Ihr Atem ging ruhig, der Rhythmus des Wassers um ihren Körper beruhigte sie, und in Gedanken wanderte sie zurück in ihre Kindheit. Sie erinnerte sich an einen Nachmittag im Parc de la Combe, einem kleinen, grünen Rückzugsort am Rand der Stadt, in der sie aufgewachsen war – irgendwo zwischen den Weinbergen und sanften Hügeln des Elsass, nicht weit von der deutschen Grenze. Dort hatte sie als Kind stundenlang die Welt um sich herum vergessen, verloren in selbst erfundenen Königreichen und fantastischen Welten. Die Unbeschwertheit dieses Augenblicks ließ sie für einen Moment lächeln.


Ein seltsames Gefühl durchfuhr ihren Körper, ein innerliches Ziehen, das so plötzlich kam, dass sie die Augen aufriss. Es war, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Ein Kribbeln breitete sich von ihrem Magen aus, zog sich in einer Welle durch ihre Gliedmaßen und hinauf bis in ihren Kopf. Zuerst dachte sie, es sei nur eine Nebenwirkung der Erschöpfung, doch das Gefühl verstärkte sich. Es war kein Schmerz – es war intensiver, seltsamer, als ob sich etwas in ihr veränderte.


Ihr Kopf wurde schwer, und ihr Atem begann zu stocken. Sie versuchte, aufzustehen, jedoch ihre Glieder fühlten sich an, als wären sie aus Blei. Panik flackerte in ihren Augen, als sie die Umgebung wahrnahm – der Raum begann sich zu drehen, die Wände schienen sich zu verschieben, und ein seltsames Leuchten erfüllte die Badewanne. Schatten flackerten vor ihren Augen, als ob die Realität selbst Risse bekam. Die Farben um sie herum wurden grell, ein wirbelnder Strudel aus Licht und Dunkelheit zog sie hinein. Ein Farbenwirbel nahm ihr jegliche Orientierung.


Der Strudel riss ab, dann wurde alles schwarz.









Kapitel 3


Erwacht


Lucie erwachte auf kaltem, hartem Boden, die Haut nass und kühl, die Umgebung still bis auf das Summen von Neonröhren.


Ihre Augen öffneten sich schwer, die Sicht verschwommen, allmählich erkannte sie indes die hohen Bücherregale, die sich endlos in den Schatten verloren. Der Geruch von altem Papier und Holz war intensiv, vertraut und beruhigend zugleich. Es war eine Bibliothek.


Einen Moment lang blieb sie reglos liegen, bis eine seltsame Kälte ihre Gedanken schärfte. Etwas stimmte nicht. Als sie sich aufrichtete, bemerkte sie mit Schrecken, dass sie nackt war. Ihre Haut schimmerte im kalten Licht, und das Gefühl von Verletzlichkeit kroch wie eine Welle über sie. Panik packte sie, ihr Herz raste. Hastig sah sie sich um, suchte nach Hinweisen, nach Antworten, nach Kleidung – irgendetwas, das sie aus diesem Albtraum reißen konnte.


Sie stand auf, barfuß auf dem glatten Boden, und bewegte sich zu einem Fenster. Die Welt draußen schien normal: Ein ruhiger Abend, Straßenlaternen, kaum Verkehr. Dennoch – irgendetwas daran wirkte… falsch. Es war vertraut und doch fremd. Der Park gegenüber ihrer Wohnung war größer als sie ihn in Erinnerung hatte, und die Laternen hatten eine andere Form.


Ein stechender Schmerz durchzuckte plötzlich ihre Stirn, scharf und punktgenau, als hätte jemand ein glühendes Messer hinter ihre Augen gesetzt. Lucie keuchte und stützte sich an der Fensterbank ab. Die Schmerzen ließen nach wenigen Sekunden nach, aber sie waren intensiv genug gewesen, um ihren ganzen Körper in Alarmbereitschaft zu versetzen.


Sie tastete sich an die Schläfe, ihre Finger zitterten.


Kopfschmerzen? Ich habe nie Kopfschmerzen… dachte sie, und genau in diesem Moment spürte sie: Etwas war mit ihr geschehen.


Etwas war anders. Grundlegend anders.


„Was… ist das hier?“ flüsterte sie, und ihre Stimme hallte in der stillen Bibliothek wider wie eine unwillkommene Wahrheit.


Lucie stolperte zu einer Bank und ließ sich darauf nieder, die kühle Oberfläche drückte gegen ihre nackten Oberschenkel. Ihre Gedanken rasten, versuchten, eine Erklärung zu finden. Die Kapsel! Sie hatte die Kapsel aus dem Labor genommen – aus Versehen, glaubte sie. Trotzdem, wie konnte sie dazu führen, dass sie hier war? Und was bedeuten die Kopfschmerzen?


Sie schloss die Augen, atmete tief durch und versuchte, sich zu erinnern. Vor der Ohnmacht hatte sie an ihre Kindheit gedacht, an einen glücklichen Moment, der so klar vor ihr erschienen war, dass es sich fast real anfühlte. Könnte das eine Verbindung sein?


War die Kapsel kein Heilmittel, sondern… etwas anderes? War sie wirklich hier – oder halluzinierte sie nur?


Lucie zwang sich, aufzustehen. Sie konnte nicht ewig hier bleiben. Sie brauchte Kleidung, Informationen – etwas, das ihr half, die Situation zu begreifen. Barfuß und geduckt schlich sie durch die Bibliothek, die gespenstisch leer war. Das gedämpfte Licht und die geschlossenen Türen deuteten darauf hin, dass sie bereits geschlossen hatte. Das einzige Geräusch war das leise Knarren der Treppe, die sie herunter lief.


Im Erdgeschoss der Bibliothek entdeckte sie einen kleinen Raum. Ein Büro, wie es schien. Drinnen hing ein Mantel über einem Stuhl, und daneben lag ein Hemd. Offenbar hatte ein Mitarbeiter die Sachen vergessen. Hastig zog sie die Kleidungsstücke über. Das Hemd reichte bis knapp über ihre Oberschenkel, und die Jacke half, die nackte Haut zu bedecken. Es war nicht perfekt, aber es genügte.


Lucies Blick fiel auf einen Kalender an der Innenseite der Bürotür. Der Druck war leicht versetzt, ein Werbekalender irgendeiner örtlichen Bäckerei.


Als sie das Datum las, stockte ihr der Atem: 15. Januar 2072.


„Das… das kann nicht sein“, flüsterte sie. Die Worte kamen kaum über ihre Lippen, als würde schon das Aussprechen der Wahrheit sie verraten.


Ihr Verstand wehrte sich gegen das Gesehene. Sie lebte im Jahr 2097. Das hier war 25 Jahre in der Vergangenheit.


Der Ort war vertraut, ja – aber die Zeit war es nicht.


Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, als sie begriff: Im Januar 2072 war sie zehn Jahre alt gewesen. Sie hatte damals mit ihrer Mutter im Elsass gelebt – mehr als 600 Kilometer entfernt von Leipzig.


Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag in den Magen.


Lucie taumelte zurück, griff nach der Stuhllehne und ließ sich langsam in das Polster sinken. Die schwache Bürobeleuchtung flackerte über ihre Stirn, während in ihrem Kopf ein Sturm tobte.


Wieder kam der Schmerz – dumpf, pochend, hinter den Schläfen. Der Kopfschmerz war zurück. Nicht stark, aber deutlich.


Ein Warnzeichen? Eine Nebenwirkung? Oder... ein Zähler?


Sie presste die Fingerspitzen gegen die Schläfen, dann über ihren Puls. Nichts Ungewöhnliches. Und doch – alles war anders.


Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie war Wissenschaftlerin, und selbst in dieser surrealen Situation musste sie versuchen, einen klaren Kopf zu bewahren.


Es war kein Zufall, dass sie an ihre Kindheit gedacht hatte, bevor sie das Bewusstsein verlor. Ihre Gedanken hatten sie hierher geführt – oder vielmehr: die Kapsel hatte auf etwas reagiert. Doch worauf genau?


„Sie reagiert auf Gedanken…“ murmelte sie. „Sie hat mich zurückgebracht… aber warum? Und wie?“


Die Vorstellung war abwegig – und doch saß sie hier, spürte die fremde Luft auf ihrer Haut, das Kribbeln unter ihrer Haut, das sich nicht abschütteln ließ.


Lucie hatte an regenerativer Zelltherapie gearbeitet – an molekularer Heilung, nicht an Raum und Zeit.


Und doch hatte sie kurz vor der Fertigstellung der kapseln eine unbestimmbare Fluktuation gespürt. Etwas, das ihr in dem Moment entglitten war, nicht messbar, nicht sichtbar – aber spürbar.


Ein Nebeneffekt der Mischung? Oder eine bislang unentdeckte Eigenschaft?


Lucie sah hinaus in die Nacht. Die Straßen waren leer, der Himmel über Leipzig lag ruhig, von dunklen Wolken durchzogen, die das Licht der Laternen diffus streuten. In der Ferne zogen sich die Silhouetten vertrauter Gebäude gegen den Horizont, doch irgendetwas daran wirkte verzerrt – wie ein Bild, das man kannte, aber das in den Details nicht stimmte. Die Stadt wirkte still, fast zu still, als würde sie den Atem anhalten.


Lucie umklammerte den Mantel, der kaum gegen die Kälte half. Der Stoff war kratzig, fremd, wie alles an diesem Ort. Und doch spürte sie instinktiv, dass sie nicht bleiben durfte. Nicht hier.


Nicht in dieser Ungewissheit. Die Realität um sie herum war zu real, zu greifbar, um ein Traum zu sein – und doch zu unwirklich, um einfach akzeptiert zu werden.


Ein dumpfer Schmerz pochte hinter ihrer Stirn. Nicht heftig, aber spürbar. Ein leises, drängendes Unbehagen, das sie nicht zuordnen konnte. Vielleicht war es die Anstrengung. Vielleicht ein Nebeneffekt der Kapsel. Oder... etwas ganz anderes.


Lucie presste die Hand gegen ihre Schläfe, als könne sie die Störung wegdrücken, aber das Gefühl blieb – nicht aufdringlich, nur konstant.


Sie wandte den Blick vom Fenster ab. Es brachte nichts, einfach nur dazusitzen und auf eine Eingebung zu warten. Sie musste Antworten finden – verstehen, was mit ihr geschehen war, wie sie hierhergekommen war… und ob sie zurück konnte.


Lucie saß reglos auf der harten Bank, der Stoff des Mantels rau auf ihrer Haut, die Stille der verlassenen Bibliothek drückte sich wie ein Gewicht auf ihre Schultern. Ihre Gedanken überschlugen sich, formten Fragen, für die sie keine Worte hatte.


Was war hier geschehen?


War sie wirklich in der Vergangenheit – oder befand sie sich in einem Zustand, den ihr Verstand schlichtweg falsch interpretierte?


Sie spürte den leichten, beharrlichen Schmerz in ihrem Kopf wieder aufflackern, wie ein entferntes Alarmsignal. Doch diesmal versuchte sie nicht, ihn zu verdrängen. Stattdessen ließ sie ihn zu, ließ ihn Teil ihrer Wahrnehmung werden – und mit ihm die Angst, die Unsicherheit… und das Gefühl, dass sie handeln musste.


Ihr Blick schweifte durch den Raum, blieb an einem Bücherstapel hängen, auf dem sich Staub gesammelt hatte. Alles hier war stillgelegt, unbeobachtet. Sie war allein – und vielleicht war genau das ihre einzige Chance.


Ein Gedanke formte sich in ihrem Inneren, zuerst vage, dann klarer:


„Was, wenn ich nicht hier gefangen bin?“


„Was, wenn ich selbst der Schlüssel bin?“


Die Kapsel hatte sie hierher gebracht. Nicht als Unfall, sondern als Reaktion.


Nicht auf Ort oder Zeit. Sondern auf... sie. Ihre Gedanken. Ihre Erinnerungen.


Langsam richtete sie sich auf. Ihr Herz pochte heftig, die Luft schien schwerer geworden zu sein. Mit zitternden Fingern schob sie eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schloss die Augen.


Sie musste es zumindest versuchen.


Lucie atmete tief ein, dann wieder aus – langsam, kontrolliert.


Sie rief das Bild ihrer Wohnung in sich hervor. 2097.


Der kleine Raum, die schmale Couch unter dem Bücherregal.


Der alte Schreibtisch, dunkel vom Gebrauch. Das flackernde Licht der defekten Lampe über dem Arbeitsplatz, das sie nie hatte austauschen lassen. Die Tasse mit Tee, längst kalt. Der Geruch von Papier und ein Hauch Lavendel.


Sie konzentrierte sich auf jedes Detail.


„Wenn es eine Verbindung gibt… dann durch mich. Durch das, woran ich glaube. Woran ich denke.“


Zunächst geschah nichts. Nur das eigene Atmen, das Pochen ihres Pulses in den Ohren. Dann – ein Ziehen. Kaum wahrnehmbar.


Ein Kribbeln, das irgendwo tief in ihrem Innersten begann, sich langsam ausbreitete, wie eine Welle, die nicht von außen kam, sondern von innen.


Lucie öffnete die Augen – doch die Welt war schon dabei, sich zu verändern.


Der Raum begann zu flirren, wie Luft über heißem Asphalt.


Farben zogen Schlieren, Konturen lösten sich auf. Ihr Körper fühlte sich leicht an und zugleich erschöpft. Schwindel überkam sie, doch sie blieb bei Bewusstsein, verkrampfte sich nicht, sondern ließ es geschehen.


Ein grelles Licht durchzuckte ihre Wahrnehmung, brannte sich in ihre Augen. Alles wurde schwarz. Licht kehrte zurück, flackernd, instabil. Ein harter Aufprall riss sie aus der Leere.


Lucie öffnete die Augen. Der erste Sinneseindruck war schockierend banal: der matte Glanz der gefliesten Wände, das sanfte Surren der Neonröhren über der Eingangstür und der vertraute, leicht chemische Geruch von Reinigungsmitteln. Sie kannte diesen Ort – unverkennbar. Der Eingangsbereich ihres Wohnhauses.


Für einen Moment stand sie einfach nur da. Die Knie zitterten, ihr Atem ging schnell und flach, das Herz raste, als wolle es jeden Moment aus ihrer Brust springen.


Sie tastete nach Halt, fand ihn an der Wand hinter sich und lehnte sich dagegen. Die kühle Oberfläche presste sich gegen ihre Haut. Ich bin zurück, dachte sie. Ich bin wirklich zurück.


Ein Flüstern entkam ihren Lippen, kaum hörbar: „Es hat funktioniert.“


Doch so sehr sie sich über diesen Moment freuen wollte – sofort drängte sich eine neue, drängende Erkenntnis auf:


Sie war barfuß. Halb nackt. In einem viel zu großen, kratzigen Mantel und einem fremden Hemd, das kaum ihre Oberschenkel bedeckte. Der Stoff klebte an ihrer verschwitzten Haut. Jeder Schritt würde Aufmerksamkeit erregen.


Und noch etwas: Sie erinnerte sich genau. Sie hatte nicht an eine Tür gedacht, nicht an Straßen oder Verkehr – sie hatte nur an ihre Wohnung gedacht. Das Zimmer. Die Lampe. Die Gerüche.


Also warum war sie nicht dort erschienen?


Hatte sie unbewusst an „nach Hause“ gedacht – und damit den Eingangsbereich gemeint? Oder war es eine ungenaue Steuerung?


Gedankensteuerung ist kein präzises Werkzeug, sagte sie sich.


Zumindest noch nicht.


Sie sah sich um. Der Flur war leer. Kein Nachbar, keine Kamera. Nur Stille.


Ein leises Klacken im Obergeschoss ließ sie zusammenzucken.


Schritte.


Lucie presste sich an die Wand, wartete, bis das Geräusch verklungen war – dann bewegte sie sich. Schnell. Leise. Geduckt.


Drei Stockwerke. Keine Fahrstuhlgeräusche. Nur das Klopfen ihrer nackten Füße auf dem Beton. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit.


Vor ihrer Wohnungstür zog sie den Mantel fester um sich. Ihre Finger waren feucht vor Anspannung, als sie den Code an der kleinen Konsole eingab. Ein leises Piep, dann konnte sie die Tür öffnen.


Sie trat ein, zog sie rasch hinter sich zu, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und atmete tief durch.


Zuhause. Endlich.


Die Stille ihres kleinen Apartments empfing sie wie eine Umarmung. Alles war genau so, wie sie es verlassen hatte: das flackernde Licht über dem Schreibtisch, das offene Notizbuch, der Tee – kalt, wie immer. Für einen Moment stand sie einfach nur da, ließ die Realität auf sich wirken.


Sie war wirklich zurück. Aber sie hatte auch etwas mitgebracht.


Lucie ging ins Badezimmer, der Boden war kalt unter ihren Füßen. Mit zitternden Händen holte sie die verbliebenen fünf Kapseln von dem kleinen Tisch, wo sie sie hingelegt hatte. Die gleiche Verpackung. Unscheinbar. Und doch: alles andere als harmlos.


Sie holte eine kleine Metallschatulle aus der Schublade unter dem Waschbecken. Vorsichtig legte sie die Kapseln hinein, verschloss sie mit einem leisen Klicken und band sie an eine dünne Kette, die sie sich um den Hals legte. Das Metall fühlte sich kalt auf ihrer Haut an. Aber es beruhigte sie.


Niemand durfte sie finden. Nicht jetzt. Nicht, bevor sie verstanden hatte, was sie in Händen hielt.


Lucie lehnte sich über das Waschbecken, das Gesicht im Halbdunkel der flackernden Lampe. Das kalte Wasser auf ihrer Stirn half kaum, den Gedankenstrudel zu ordnen. Aber dann… erinnerte sie sich.


Etwas hatte sie beim Erwachen in der Bibliothek irritiert – ein Detail, das sie im ersten Schock übersehen hatte:


Sie war im dritten Stock erwacht. Genau dort, wo sich in ihrer Gegenwart ihre Wohnung befand.


Doch sie hatte sich an ihre Kindheit im Elsass erinnert, an den Park, an die Weite – nicht an Leipzig.
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